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Vorwort von Reimer Gronemeyer

Gerald schaute aus dem Fenster seines Büros und sah plötzlich eine Frau, 
die im Begriff war, von der Brücke zu springen. Sie stand schon schwan-
kend an der Brückenkante – unter ihr der reißende Fluss, hinter ihr dichter 
Autoverkehr. Gerald erstarrte. Was tun? Er war offenbar der Einzige, der 
die Frau bemerkt hatte. Er raffte sich auf und wählte die Notfallnummer. 
Würde die Polizei oder die Ambulanz schnell genug sein? Und was würde 
die Frau tun, wenn sie die Sirenen der Polizei hören würde?

Während er noch die Notfallnummer wählte, sah Gerald, wie ein Bus 
langsam um die Ecke kam und auf die Brücke fuhr. Der Bus rollte am Rand 
der rechten Straßenspur entlang und während er sich der Frau näherte, öff-
nete sich die vordere Bustür. Gerald sah, wie sich der Busfahrer in einer 
einzigen fließenden Bewegung aus der offenen Tür hinauslehnte, den Arm 
der Frau von hinten ergriff und sie in den Bus zog.

Gerald begann über das, was er gesehen hatte, nachzudenken. Er selbst 
hatte im Angesicht dieser lebensbedrohlichen Situation versucht, den Ret-
tungsapparat zu mobilisieren, der auf solche Situationen vorbereitet ist. 
Das ist es, was wir zu tun gelernt haben. Aber der Busfahrer hatte völlig 
anders reagiert. Er hatte keinen Polizisten herbeigewinkt oder die Notfall-
nummer gewählt. Er hatte die Situation erfasst und die Frau in den Bus 
gezogen. Gerald fragte sich, warum er nicht schnell die Treppe hinunterge-
laufen war, um die Straße zu überqueren und das zu tun, was der Busfahrer 
getan hatte (Schwartz, 1997).

Die Geschichte beschreibt, was uns blüht. Wir verlassen uns immer we-
niger auf den Nächsten und werden immer abhängiger von professionel-
len Dienstleistungen. Das Lebensende ist dafür ein dramatisches Beispiel. 
So lange wir zurückdenken können, ist das Sterben eines Menschen von 
seinem Clan, von den Freunden, von Nachbarn oder von der Familie be-
gleitet gewesen. Das war schön oder schrecklich, zugewandt oder nicht. 
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Vorwort von Reimer Gronemeyer

Als meine Großmutter 1956 einen Schlaganfall hatte, versuchten meine 
Mutter und ich als kleiner Junge, sie mit Tee zu versorgen, was nur teil-
weise gelang. Niemand wäre auf die Idee gekommen, einen Arzt zu rufen. 
Heute wäre das ein Fall unterlassener Hilfeleistung. Spätestens mit den 
1970er Jahren hat ein Prozess der Institutionalisierung des Sterbens begon-
nen, der inzwischen dazu geführt hat, dass 80 Prozent der Menschen in 
Deutschland ihr Leben in Einrichtungen beenden (Krankenhaus, Pflege-
heim, wenige im Hospiz). Sterbedienstleister haben die »community« ab-
gelöst. Neben der Institutionalisierung des Lebensendes sind zwei weitere 
Faktoren hinzugekommen, die das Lebensende mehr und mehr zu einer 
Angelegenheit für Experten gemacht haben: Die Medikalisierung des Le-
bensendes und die Ökonomisierung des Sterbens. Es ist noch nicht lange 
her, dass im Angesicht des Todes nicht die Anwesenheit des medizinischen 
Experten, sondern die des Priesters gefordert war. Und neu ist, dass Sterben 
zu einer kostspieligen Angelegenheit geworden ist: Zur Institutionalisie-
rung und Medikalisierung des Lebensendes tritt die Ökonomisierung als 
dritter Faktor hinzu. Krankenkassen klagen darüber, dass das Lebensende 
inzwischen der teuerste Abschnitt für die Krankenkassen geworden ist.

Dieser Tatbestand ist beunruhigend, weil sich die Frage stellt, wie in 
einer alternden Gesellschaft die Ressourcen für diesen institutionalisierten, 
medikalisierten und ökonomisierten Tod aufgebracht werden sollten. Ver-
schiedene Krisen (Pflegenotstand, Konsequenzen der Klimakrise, Kriegs-
folgen) dürften den Wohlstand der Mitteleuropäer einschränken, womit 
das expertokratische Versorgungsmodell an seine Grenzen geraten wird. 
So wichtig die Hospizarbeit für den Umgang mit dem Lebensende inzwi-
schen ist, so wenig kann übersehen werden, dass sie ein Kind der Wohl-
standsgesellschaft ist. Die explodierenden Kosten in der Palliativmedizin 
und im Hospizbereich werden in absehbarer Zeit die Frage auf den Tisch 
bringen, wie das finanziert werden soll. Man darf die Prognose wagen, dass 
sich aus menschlichen und aus ökonomischen Gründen die Frage stellen 
wird, ob das Lebensende wieder in die Hände einer sorgenden Gemein-
schaft vor Ort zurückzuholen sein wird. Die Entwicklung allerdings weist 
vorläufig in eine andere Richtung: Das Lebensende wurde zum Projekt der 
Planung, es wurde ein medizinisches und pflegerisches Produkt. ACP (Ad-
vance Care Planning) konfrontiert mich mit einem Fragebogen, der alle 
Todesplanungswünsche abarbeitet, meine Antworten in einen Algorith-
mus umwandelt und damit alle Eventualitäten vorausschauend in den Griff 
bekommt. Der assistierte Suizid, den das Bundesverfassungsgericht 2020 
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Vorwort von Reimer Gronemeyer

erlaubt hat, vollendet das Entsorgungspaket. Begründet wird der assistierte 
Suizid mit der Autonomie betroffener Personen. Zu befürchten ist etwas 
Anderes. Man erinnere sich, dass die Mehrzahl der Menschen in Pflegehei-
men (mehrere hunderttausend Menschen in Deutschland) von der Vorstel-
lung geplagt ist, sie würden zur Last fallen. Der assistierte Suizid kann auch 
als ein Instrument verstanden werden, mit dem das Angebot gemacht wird, 
pflegebedürftige Menschen von dieser Gewissenslast zu befreien: Werden 
alte Menschen sich zur Selbstabschaffung gedrängt fühlen? Yusuke Narita, 
Professor in Yale, der aus Japan stammt, schlägt angesichts der Demogra-
fieprobleme in Japan eine solche Selbstabschaffung vor, wie die New York 
Times berichtetet: »Ich habe das Gefühl, dass die einzige Lösung ziemlich 
klar ist: Ist es am Ende nicht Massenselbstmord und Massen-Seppuku1 äl-
terer Menschen?« (Spiegel Online, 2023). Das Undenkbare kann – wie 
man sieht – inzwischen gesagt werden. Muss man befürchten, dass den Ba-
byboomern eines Tages eine solche Botschaft droht?

Dieses Buch versucht, in die Zukunft zu schauen – was natürlich ein 
heikles Unterfangen ist. Wenn man die Linien dessen, was jetzt schon er-
kennbar ist, auszieht, zeichnen sich zwei Dystopien ab. Dystopie 1: Die 
perfekte professionelle Verwaltung des Lebensendes von der palliativen Se-
dierung bis zum assistierten Suizid. Zu befürchten ist, dass eine Leistungs-
gesellschaft in der Krise, dass eine Leistungsgesellschaft, die mit immer 
mehr hilfsbedürftigen Alten konfrontiert ist, dazu tendieren wird, die 
Schwachen zur Beendigung ihres Lebens zu drängen (Gronemeyer, 2021). 
George Orwell hat in seinem Roman 1984 Sterbekliniken als Orte be-
schrieben, in denen überflüssig gewordene Menschen abgeschaltet werden 
(Orwell, 2021 [1949]). James Powell hat in seinem Buch 2084 Euthanasie 
als künftige massenhafte Praxis bei Alten prognostiziert: Infolge der Kli-
makrise werden alte Menschen mit kochend-heißen Sommern konfron-
tiert sein, die sie zur Flucht aus dem Leben veranlassen werden. In diesen 
Dystopien ist das zukünftige Sterben als ein freundlich-gewalttätiger Akt 
beschrieben (Powell, 2020). Die Dystopie  2 kommt aus Silicon Valley: 
Google und Oracle beschleunigen mit Milliardensummen das Life-Ex-
tension-Project, in dem es um die Abschaffung von Krankheit, Altern und 
letztlich des Todes geht. Ob das illusorisch ist oder nicht: Die transhuma-
nistische fixe Idee will die lange Geschichte der Auseinandersetzung des 
Menschen mit dem Lebensende durch ein technophiles »Basta« beenden. 

1 Seppuku ist das Freitod-Ritual der Samurai.
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Vorwort von Reimer Gronemeyer

Im Grunde geht es in diesem Life-Extension-Projekt nicht nur um die Ab-
schaffung des Todes, sondern um die Abschaffung des Menschen als eines 
Wesens zwischen Leben und Sterben.

So eröffnet dieses Buch eine schwierige und wichtige Debatte. Die Scha-
manen, die sich in jenseitige Welten versetzen konnten, sollen ebenso auf 
den Müllhaufen der Geschichte verbannt werden, wie die Hoffnungen der 
Christen auf eine »Auferstehung«, also auf etwas, was über unsere irdische 
Existenz hinausweist. Der amerikanische Philosoph William James (1876–
1907) hat auf den Begriff gebracht, worum es in der Auseinandersetzung 
mit den technokratischen Fantasien zu Sterben und Tod geht:

»Ich habe die großartigen und die großen Dinge satt, die großen Institu-
tionen und die großen Erfolge. Ich bin für die kleinen, unsichtbaren, mo-
lekularen Kräfte, die von Individuum zu Individuum wirken, die durch die 
Ritzen der Welt kriechen wie manche kleinen Wurzeln oder wie Kapillaren, 
die nur Wasser ausschwitzen, die aber, wenn man ihnen nur Zeit lässt, den-
noch die stärksten Monumente menschlichen Stolzes zersetzen« ( James, 
zit. n. David B. Schwartz, 1992; S. 2; Übers. R. G.).

Das Vorhaben, aus Sterben und Tod ein planbares, beherrschbares, menschen-
gemachtes Projekt zu machen, wird hoffentlich scheitern. Das Buch möge 
dazu beitragen und uns gewissermaßen wie der Busfahrer von der Brücken-
kante wegreißen und uns so vor den Tentakeln der Expertokratie bewahren.

Reimer Gronemeyer 
Gießen, im Februar 2023
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Vorwort von Reimer Gronemeyer

Biografische Notiz

Reimer Gronemeyer, Prof. Dr. theol. Dr. rer. soc., ist Professor em. für Soziologie an der 
Justus-Liebig-Universität Gießen, Ehrensenator der Universität Gießen und Vorsitzender 
der Aktion Demenz e. V. Er forschte in verschiedenen afrikanischen Ländern (Namibia, 
Zimbabwe, Malawi, Tansania, Sudan, Botswana, Äthiopien) und zu den Themen Altern, 
Demenz und Pflege.
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Vorwort von Hermann Gröhe

Das Wissen um die eigene Endlichkeit, die Gewissheit, sterben zu müssen, 
aber auch Erfahrungen mit dem Tod nahestehender Menschen prägen 
menschliches Leben schon immer. Das gilt nicht nur für das Leben ein-
zelner Menschen, sondern auch für ganze Gesellschaften. Wie (und ob) 
menschliches Leben angesichts von Schwäche und auch bei Hilfsbedürf-
tigkeit geachtet und begleitet wird, welche Vorstellungen wir von einem 
»guten Tod« haben, welche Begleitung eine Gemeinschaft Trauernden 
schuldet – für all dies gaben unterschiedliche Kulturen dem Einzelnen und 
den von ihnen geprägten Gesellschaften häufig religiös verankerte Leit-
planken vor. Gerade westliche Gesellschaften sind dabei seit Jahrzehnten 
davon geprägt, dass eine wachsende weltanschauliche Vielfalt solche Leit-
planken ihrer Selbstverständlichkeit beraubte. Man mag darin vor allem 
eine Zunahme der Möglichkeit zu freier Selbstbestimmung sehen oder 
einen Beitrag dazu, dass heute »die Volkskrankheit« Einsamkeit häufig 
nicht zuletzt die letzte Lebensphase prägt. Und vielleicht gilt in gewisser 
Weise sogar beides. Hinzugekommen sind – von nicht wenigen in ihrer 
positiven Wirkung unterschätzt – die Möglichkeiten moderner Medizin, 
nicht nur zur Lebensverlängerung, sondern auch zur Verbesserung der Le-
bensqualität Schwerstkranker und Sterbender sowie zur Erleichterung der 
Arbeit derjenigen, die sie unterstützen, pflegen und behandeln. Beide Ent-
wicklungen – die zunehmende weltanschauliche Vielfalt und die enorm 
gewachsenen medizinischen Möglichkeiten – legen es nahe, sich recht-
zeitig mit den eigenen Vorstellungen von der letzten Lebensphase ausei-
nanderzusetzen und dabei Angehörige, aber etwa auch medizinischen Rat 
einzubeziehen. In einer Patientenverfügung, Vorsorgevollmacht oder Vor-
sorgeplanung festgelegt und von Zeit zu Zeit überprüft, können diese Vor-
stellungen die eigene Selbstbestimmung schützen, aber auch Angehörigen 
in der Sterbebegleitung wie in der Trauer eine wirkliche Hilfe sein.
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Vorwort von Hermann Gröhe

Wenn die Autorinnen und Autoren dieses Buches nun einen Blick auf 
»Sterben, Tod und Trauer im Jahr 2045« werfen, dann laden sie uns ein, 
uns gleichsam der Herausforderung einer gesellschaftlichen Vorsorgepla-
nung zu stellen. Und für eine solche Vorsorgeplanung gilt wie für die Vor-
sorgeplanung des Einzelnen, dass sie rechtzeitig geschehen muss, um ihre 
Wirksamkeit entfalten zu können. Es geht um Weichenstellungen, die uns 
bereits heute und zum Teil schon seit längerer Zeit, fordern:

Wie kann verhindert werden, dass der Fachkräftemangel der Pflege eine 
angemessene Versorgung der wachsenden Zahl Pflegebedürftiger unmög-
lich macht?

Ist unsere Gesellschaft bereit, die finanziellen Mittel für eine gute Pflege 
und die Teilhabe aller am medizinischen Fortschritt bereitzustellen?

Welchen Beitrag können der medizinische und der medizintechnische 
Fortschritt, nicht zuletzt mithilfe fortschreitender Digitalisierung, leisten, 
Pflegende und Behandelnde zu entlasten und Freiräume für menschliche 
Zuwendung zu schaffen? Oder werden technische Möglichkeiten an die 
Stelle menschlicher Zuwendung treten?

Wird die fortschreitende Vorhersagbarkeit von Krankheits- und Sterbe-
verläufen die Beteiligten unterstützen oder überfordern?

Werden die Kosten immer schneller wachsender Möglichkeiten die 
Folgen sozialer Ungleichheit immer schärfer zutage treten lassen?

Werden wir das richtige Maß einhalten oder finden zwischen dem 
Willen, Krankheiten immer besser verstehen, vermeiden oder behandeln 
zu wollen, und der Fähigkeit, auszuhalten, wenn unser Können an seine 
Grenzen stößt?

Schon diese Fragen zeigen: Eine »gesellschaftliche Vorsorgeplanung« 
ist nichts weniger als das Nachdenken darüber, wie wir angesichts zukünf-
tiger, zum Teil dramatischer Veränderungen das Menschliche in unserer 
Gesellschaft und jenseits unserer Grenzen erhalten, stärken, zum Teil aber 
auch zurückgewinnen und verteidigen können – ein Nachdenken, dass 
sich wahrlich lohnt.

Hermann Gröhe 
Berlin, im Januar 2023
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Vorwort von Hermann Gröhe
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Vorwort der Herausgeber

Schon die Frage zu stellen, wie Menschen in Zukunft sterben werden, mag 
manchen, die die Beiträge in diesem Sammelband lesen, vielleicht seltsam 
erscheinen, möglicherweise sogar überflüssig. Denn eine naheliegende und 
dabei sogar korrekte Antwort lautet: So, wie in der Vergangenheit auch. 
Sterben begriffen als biologischer Prozess bedeutet, dass ein Organismus die 
Fähigkeit verliert die Homöostase aufrechtzuerhalten. Das war in der Ver-
gangenheit so, das ist heute der Fall und daran wird sich auch in Zukunft 
nichts ändern.

Doch das Sterben ausschließlich als biologischen Prozess zu begreifen, vor 
allem das Sterben von Menschen, würde verkennen, dass dieser Vorgang auch 
zukünftig in einen gesellschaftlichen Kontext eingebunden ist, der durch kul-
turelle, soziale, ökonomische, technische, politische und zunehmend auch 
umweltbezogene Faktoren bestimmt wird: Sterben in Deutschland bedeutet 
etwas anderes als Sterben beispielsweise in den USA oder in der Ukraine. 
In beiden Ländern ist derzeit (im Jahr 2023) die Wahrscheinlichkeit, durch 
Waffengewalt ums Leben zu kommen, deutlich höher als in Deutschland – 
aber aufgrund völlig unterschiedlicher gesellschaftlicher Umstände.

Schon dieses Beispiel verdeutlicht, dass Sterben nicht gleich Sterben ist. 
Wenn man sich diesem vielschichtigen Phänomen nähern möchte, das uns 
alle angeht, weil wir ihm nicht entkommen können, muss man versuchen, 
einen kühlen, distanzierten und analytischen Blick auf ein zukünftiges 
Sterben zu werfen – selbst wenn das Ziel sein soll, beispielsweise Mittel 
und Wege zu finden, um das Sterben so angstfrei und schmerzfrei zu gestal-
ten, wie uns dies als Gesellschaft 2045 möglich und geboten erscheint. Es 
mag manchen Leser*innen1 fremd erscheinen, abstoßend oder gar obszön, 

1 Die Form des Genderns in den einzelnen Texten dieses Bandes wurde den Beitragenden 
selbst überlassen. Für eine vereinfachte Lesbarkeit wird teilweise die männliche, teilweise 
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aus der Distanz und mit einem unpersönlichen Blick auf zukünftiges Ster-
ben zu schauen, aber es ist wichtig, diese Perspektive zuzulassen – allein 
Betroffenheit und Mitleid werden erkennbare Risiken zukünftiger Versor-
gungspraxis Sterbender nicht verhindern.

Ungeachtet der großen Vielfalt der Perspektiven, die die Autor*innen 
der Beiträge im vorliegenden Sammelband einnehmen, bildet diese das 
weite Spektrum möglicher Zugänge des Sterbens 2045 nicht vollständig ab. 
Wir, die Herausgeber, hoffen nichtsdestotrotz, dass wir mit diesem Buch 
einen Beitrag zu einer unverzichtbaren Debatte und vorausschauenden 
Planung leisten können. Denn wir sind überzeugt, dass in der Frage nach 
der Zukunft des Sterbens zahlreiche drängende Themen zusammenkom-
men – die Endlichkeit der natürlichen Ressourcen, der Klimawandel, die 
Verteilung von Wohlstand in unserer Gesellschaft, globale Verantwortlich-
keit, die Frage nach der Möglichkeit des Friedens. Die hier versammelten 
Texte eint, dass in ihnen hintergründig die Annahme steckt, dass auch der 
bewusste Umgang mit unserer eigenen Endlichkeit und Begrenztheit irdi-
scher Ressourcen einen Beitrag dazu leisten könnte, konstruktive Antwor-
ten auf die gerade genannten Fragen und mögliche Aussichten zu geben.

Wir verzichten auf eine inhaltliche Einführung der folgenden Texte, 
denn wir sind der Überzeugung, dass die Beiträge für sich selbst sprechen. 
Darüber hinaus wäre eine Einführung in Gestalt einer kurzen Inhaltsan-
gabe der einzelnen Texte immer schon mit einer Interpretation und wo-
möglich auch Wertung durch die Herausgeber verbunden. Damit wäre 
ohne Zweifel ein Problem verbunden, denn zwar mag eine solche inhalt-
liche Einführung eine Hilfe für die Leser*innen sein, aber dies möglicher-
weise um den Preis, dass wir dabei eine Einordnung der Texte vornehmen, 
die den Beiträgen, deren Autor*innen und den Leser*innen nicht gerecht 
werden kann.

Denn es kann nicht verschwiegen werden, dass viele Aussagen zu einer 
möglichen Zukunft 2045 in den vorliegenden Texten die Autor*innen und 
die Herausgeber inhaltlich auch trennen: Auswirkungen und Stellenwert 
der Technik allgemein und im Prozess des Sterbens, die Haltung zu pas-
siver und vor allem aktiver Sterbehilfe, der Grad der Autonomie in Bezug 
auf das Sterben – das sind nur drei von vielen Themen, bei denen sich die 
Autor*innen und Herausgeber – und vermutlich auch die Leser*innen – 

die weibliche Form verwendet, wobei Personen anderen Geschlechts jeweils mitgemeint 
sind.
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uneins sind oder zumindest von der Möglichkeit von Dissens ausgegangen 
werden sollte. Mit der möglichen Zukunft des Sterbens sind grundsätzliche 
und weitreichende moralische Überzeugungen verbunden, die oftmals nur 
schwer vorhersagbar und in Einklang zu bringen sind, gerade weil es um 
etwas geht, dem wir uns als Individuen nicht entziehen können und dessen 
Finalität schlechterdings nicht zu überbieten ist.

Doch diese Unterschiedlichkeit ist kein Zeichen von Schwäche oder 
fehlender Autorität oder gar moralischer Dekadenz, sondern Ausdruck 
davon, dass wir in einer freien und demokratischen Gesellschaft leben, in 
der Antworten auf die – mit Thomas Nagel gesprochen – letzten Fragen 
nicht durch ein Basta final gegeben werden, sondern immer wieder neu 
auszuhandeln sind. Das mag zuweilen schwer erträglich sein, doch wäre es 
anders, würden wir nicht erst in der Stunde sterben, wenn unser Körper 
nicht mehr in der Lage ist die Homöostase aufrechtzuerhalten und sich 
unser Bewusstsein auflöst, sondern wir hätten nie wirklich gelebt.

Karsten Weber und Wolfgang George 
Regensburg und Gießen, im Mai 2023

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38





1. Teil
Gesellschaftliche Ausgangslage





https://doi.org/10.30820/9783837961058-25 25

Gesellschaft 2045

Ein soziologischer Blick in unsere Zukunft

Eckhard Dommer

Abstract
Die Frage, die in diesem Beitrag gestellt wird, lautet: Welche basalen Struk-
turprobleme unserer Gesellschaft werden im Jahr 2045 besonders relevant? 
Dazu sollen hier auf drei wichtigen sozialwissenschaftlichen Dimensionen 
(Wirtschaft, soziale Ungleichheit und Kultur) vier grundlegende Problem-
lagen entwickelt werden. Für den Bereich der Wirtschaft soll über das Pro-
blem der verletzten Natur im Gegensatz zu unserem expansiven Produk-
tions- und Konsummodell und die Tendenz zur Bildung von Monopolen 
berichtet werden. Dann möchte ich darauf eingehen, wie sich soziale Un-
gleichheit im Jahr 2045 abbilden könnte. Für den Bereich der Kultur soll 
das Komplexitätsproblem 2045 entwickelt werden. Für das Leitproblem 
der sozialökonomischen Expansion und der Zerstörung natürlicher Res-
sourcen werden Lösungsmöglichkeiten diskutiert.

Die Dimensionen unserer modernen Gesellschaft

Dieser Beitrag kann hier nur die Form einer Skizze haben. Innerhalb der 
Soziologie wird der Prozess der Entwicklung einer modernen Gesellschaft 
in drei Teilen als Früh-, Hoch- und Spätphase der Moderne beschrieben. 
Hier beschäftigen wir uns darüber hinaus mit einer zukünftigen Moderne. 
Dazu soll zunächst eine kurze Einführung in die soziologische Diskussion 
der Moderne gegeben werden. Die aus ganz unterschiedlichen theoreti-
schen und methodischen Annäherungen beschriebene Geschichte der Mo-
derne wird nachvollzogen entlang von drei thematischen Dimensionen, 
die in den darauffolgenden Abschnitten behandelt werden: Wirtschaft, 
soziale Ungleichheit, Kultur als soziale Differenzierung. Die sich aus der 
Diskussion der Dimensionen Wissenschaft/Technik und Politik ergebende 
Analyse kann hier nicht vorgestellt werden. Dann werden für jede der aus-
gewählten Dimensionen die aus meiner Sicht basalen Strukturprobleme 
vorgestellt, deren Wahrnehmung, Diskussion und Lösung in der Zukunft 
besonders wichtig erscheinen.
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Moderne als Kontinuität oder eine Abfolge von Krisen?

In den Erzählungen der drei großen monotheistischen Religionskulturen 
steht der Mensch für die Eroberung der Erde, dieser Tradition folgend wurde 
die Umwelt bzw. Natur in diesen Kulturen als eine zu beherrschende Größe 
wahrgenommen (White, 1967). In der Renaissance beginnt in Europa ein 
Prozess der wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Rationalisierung. Ka-
nonen, Navigation und neue Finanzierungsmöglichkeiten ermöglichen eine 
Eroberung der Welt (Amerika, Afrika, Indien, Indonesien, China) und einen 
Handel, einschließlich des lukrativen Sklavenhandels von Westafrika nach 
Mittelamerika, der zunächst Spanien, dann aber die reformierten Nieder-
lande und England vermögend macht. Durch Migration aus Europa werden 
die USA zum Fixpunkt der Moderne. Diese erste Phase der Moderne (Früh-
moderne) ist also durch technische Innovationen, eine innere bürgerliche 
Kultur und nach außen durch die Eroberung und Ausraubung der Welt (als 
Beispiel die Handelsmonopole der niederländischen oder britischen Ostin-
diengesellschaft) und die Unterwerfung, Abwertung und Ausbeutung der 
nativen Kulturen in den neuen Welten gekennzeichnet.

Die Phase der Hochmoderne ist die Zeit des Industriekapitalismus. Neue 
Technik und die neuen Finanzierungen erlauben ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts riesige Investitionen, die eine Standardisierung und Ausweitung der 
Produktion bewirken, es wird eine Transformation von Handwerks- zu In-
dustriearbeit vollzogen. Die Auseinandersetzung zwischen Arbeit und Ka-
pital wird im 19. und 20. Jahrhundert zur zentralen »sozialen Frage«, die 
Armeen der wirtschaftlich und kulturell auf Expansion ausgerichteten Natio-
nalstaaten ziehen in die Katastrophen des Ersten und Zweiten Weltkrieges.

Die Phase der Spätmoderne setzt um das Jahr 1980 mit der Deindustri-
alisierung in den klassischen Industrieländern ein, die industrielle Produk-
tion wird schrittweise in Entwicklungs- oder Schwellenländer verlagert. In 
der verbliebenen Industrieproduktion wird manuelle Industriearbeit durch 
elektronisch gesteuerte Automaten ersetzt. Auch die Kommunikation über 
Distanzen wird elektronisch und digital. Das Internet beschleunigt und er-
weitert, im Vergleich zur vorgängigen Technik, die Kommunikation für 
Produktion, Dienstleistung und Konsum. Die digitale Wende oder digitale 
Transformation beginnt.

Um die expansive Dynamik dieser rastlosen europäischen Welteroberung 
während der letzten 500 Jahre zu verstehen, ist es notwendig, die Seite der 
Konsument*innen einzubeziehen. Die Menschen verlieren in diesem Ratio-
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nalisierungsprozess in verschiedenen Schritten den Glauben an ein ewiges 
Leben und wenden sich der Welt, das heißt Konsum und Arbeit, zu. Max 
Weber nennt diesen Prozess die Entzauberung der Welt. Das Streben nach 
sozialer Repräsentation nach dem Vorbild feudaler Höfe und eine säkula-
risierte romantische Sehnsucht nach Erfüllung, die per se dauerhaft nicht 
eingelöst werden kann, entzündet eine expansive Dynamik von Nachfrage, 
Produktion und Konsum (Dommer, 2022). Das Bewegungsmuster der 
Moderne ist dargestellt, von Rosa (2021, S. 174) schön formuliert, in einer 
Gesellschaft, die eine starke Tendenz haben muss, beständig zu wachsen, zu 
beschleunigen und zu innovieren, um ihre basale Expansionsstruktur zu er-
halten. Er spricht von einer dynamischen Stabilisierung. Es handelt sich um 
eine aus endogener Notwendigkeit generierte, stark expansive Dynamik und 
erinnert stark an den Geist des Kapitalismus, den Max Weber eindrücklich 
beschrieben hat.

Kurz gefasst geht es um einen nicht endenden, expansiven Prozess aus 
möglichst kurzfristigen, möglichst hohen Gewinnen der Produzent*innen 
und möglichst schnell wechselnder Unterhaltung für die Konsument*innen. 
Die Vorausschau in die Zukunft wird dadurch komplexer, dass dieses Phasen-
modell der Moderne aus einer ethnozentristischen Perspektive mit Fokus auf 
Europa und Nordamerika entwickelt wurde. Man kann davon ausgehen, dass 
afrikanische oder asiatische Gesellschaften versetzte Phasen der Moderne 
erleben oder aufgrund anderer geschichtlicher Fundamente auch andere 
Formen der Modernisierung durchlaufen bzw. entwickeln. Leider scheint die 
oben genannte Maxime »mehr Gewinn, mehr Unterhaltung« zum gemein-
samen populären Nenner der globalen kulturellen Entwicklung zu werden, 
der durch den demonstrativen Konsum (Superjachten und Fußballklubs) der 
aus autoritären Regimen stammenden und im Rohstoffhandel reich gewor-
denen Cäsaren und Oligarch*innen befeuert wird.

Wenn es um die Frage erfolgreicher gesellschaftlichen Innovationen geht, 
haben die Vertreter*innen des systemtheoretischen Ansatzes in der Sozio-
logie das Argument der Anschlussfähigkeit neuer Technik an bereits be-
stehende Benutzung oder Bedürfnisse der User stark gemacht (z. B. Nassehi, 
2019). Diese Sichtweise fokussiert auf eine gesellschaftliche Stabilität und 
soziale Kontinuität. Trotzdem muss man an dieser Stelle kritisch nachfragen, 
ob auch andere Formen der Modernisierung erkannt werden können, zum 
Beispiel schnelle Anpassungen oder Umorientierungen in Subjekten und so-
zialen Gruppen als Brüche oder Sprünge in der Folge sozialer und ökonomi-
scher Krisen.
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Durch schwere Krisen ausgelöste Umorientierungen und Entwertungen 
können Leerstellen oder Anpassungen generieren, die dann mit »neuen« 
Werten oder Gewohnheiten ganz oder teilweise gefüllt werden. Dies kann 
zu Modernisierungssprüngen, reaktiven Restaurationsphasen oder simultan 
gegenläufigen Tendenzen in der Gesellschaft führen. Aber eine vollständige 
Umorientierung nach disruptiven Krisen scheint Zeit zu brauchen: Keller-
mann (2011) berichtet von der intergenerationellen Weitergabe von Trau-
mata, Mannheim (1970 [1928]) hat den Begriff der Generation mit der Mo-
derne verbunden. In Ergänzung zur Klassenlage erkennt er eine sich stetig 
erneuernde Generationenlage, die sich zu spezifischen Altersgruppen verbin-
det und von vorgehenden abgrenzt. Trotz der intergenerationellen Weiter-
gabe scheint Modernisierung eher zwischen den Generationen stattzufinden.

Diese Befunde deuten auf eine relative Beharrlichkeit der einmal fixierten 
gruppeninternen Identitäten hin. Auch wenn in der biografischen Passage 
Anpassungen geleistet werden müssen, bleiben andere Teile der Orientierun-
gen intakt. Daher lassen sich, aus meiner Perspektive, die fixierten Modi der 
expansiven Produktion und der aktuellen kompensatorischen Arbeits- und 
Konsumfixierungen nicht einfach durch einen Reset oder eine Umpolung 
auflösen, sondern perpetuieren sich reaktiv unter Veränderungen und Anpas-
sung weiter in die Zukunft. Der Blick in die Zukunft ist, kurz- und mittelfris-
tig, daher so kein fantastisch-leerer Raum ohne die aktuell gültigen sozialen 
Strukturen, Zukunft 2045 entwickelt sich aus der Gegenwart.

Wenn man einen Blick in die Historie des 20. und 21. Jahrhunderts wirft, 
fällt schon die Wiederholung der durch die expansive Wirtschafts- und So-
zialdynamik hervorgerufenen ökonomischen und sozialen Krisen auf. So be-
trachtet erscheinen ökonomische und soziale Krisen für den basalen, mit der 
Moderne fest verwobenen expansiven Wachstumszwang als das notwendige 
Instrument einer Regulation im Sinne von Eingrenzung. Von daher sind in 
dynamischen Wachstumsgesellschaften periodische Krisen, die zu einer Kor-
rektur der notwendigerweise überdehnten Expansion führen, mit großer Si-
cherheit zu erwarten, ja wahrscheinlich sogar notwendig.

Wirtschaft 2045: Die Verletzlichkeit der Welt  
und wirtschaftliche Monopole

In diesem Abschnitt möchte ich den Fragen der ökologischen Selbstgefähr-
dung unserer Gesellschaft durch zu großen Ressourcenverbrauch nachge-
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hen. Dies führt direkt zu den Voraussetzungen des entwickelten Wachs-
tumsmodells: den notwendigen aus der »externen« Umwelt generierten 
materiellen Rohstoffen, die eben begrenzt zur Verfügung stehen, zur In-
anspruchnahme und zum Verbrauch der begrenzten, verletzlichen Welt 
durch Abbau-, Verarbeitungs- und Transportprozesse sowie Siedlung und 
Konsum. Verletzliche Natur (Hans Jonas) steht mit begrenzten Ressourcen 
den Anforderungen einer expansiven Produktion und den Bedürfnissen 
eines tendenziell unbegrenzten Konsums entgegen.

Dieser Widerspruch wird in der Zukunft 2045 das übergeordnete 
strukturelle Problem bleiben und die Basis vieler weiterer Folgeprob-
leme (Naturkatastrophen, Kriege und Migration) sein. Wenn das 19. und 
20.  Jahrhundert durch den Gegensatz von Arbeit und Kapital und die 
Genese der Nationalstaaten definiert wurden, so wird das Leitproblem 
des 21. Jahrhunderts der Gegensatz von Natur und entfesselter Produk-
tions- und Konsumvermehrung sein. Ob es wirklich gelingen kann, diese 
Dynamik der gesellschaftlichen Expansion bzw. Eskalation bis 2045 so 
zu transformieren, dass eine nachhaltige, regenerative Kreislaufwirtschaft 
aufgebaut und der Naturverbrauch entscheidend reduziert wird, kann ich 
nicht sehen, dazu fehlen die kulturellen Grundlagen für einen respektvol-
len Umgang mit der Natur und die Einsicht in den zu expansiven Natur-
verbrauch. Die immer wieder beschworene Möglichkeit eines einfachen 
digitalen Resets besteht nicht, da die expansive Dynamik von Arbeit und 
Konsum in die gesamte okzidentale Welt vom einzelnen Subjekt bis hin 
zu großen sozialen Gruppen inkorporiert ist. Umorientierungen solcher 
Formationen brauchen viel Zeit und Anstrengung, wenn sie überhaupt 
möglich sind.

Der Moderne ist eine starke, zunehmende Tendenz zur wirtschaftlichen 
Zentralisierung bis hin zur Monopolisierung eigen, das heißt, regionale 
Produktionen, Dienstleistungen und Detailhandel werden durch entspre-
chende zentrale, überregionale Prozesse ersetzt. Diese Tendenz fängt an 
mit dem Beginn der industriellen Moderne in den Nationalstaaten, hat 
aber mit der internationalen Arbeitsteilung inzwischen globale Ausmaße 
angenommen und wird weiter in die Zukunft hinein anhalten. Hier han-
delt es sich um ein Folgeproblem der expansiven Wirtschaft, die auf eine 
starke Tendenz zu wirtschaftlich dominanter Größe bis zum Monopol 
setzt. In der IT-Branche ist dies besonders deutlich zu sehen: Digitalität 
beschleunigt die Tendenz zur Zentralität, in der IT-Industrie ist Mono-
polisierung stark ausgeprägt.
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Soziale Ungleichheit: Wer arm ist, stirbt früher

In diesem Abschnitt möchte ich der Frage nach sozialer Ungleichheit in 
der Zukunft 2045 nachgehen. Dazu möchte ich einen Indikator vorstellen: 
die Lebenserwartung bzw. das vorzeitige Sterben. Die empirischen For-
schungsergebnisse sind eindeutig und konstant. So beträgt der Unterschied 
der Lebenserwartung im Alter 65 in Deutschland zwischen Wohlhaben-
den und Armutsgefährten für Männer 6,3 und für Frauen 4,0 Lebensjahre 
(Haan  & Schaller, 2021, S.  18f.). Früheres Sterben korreliert deutlich 
mit niedrigerem Einkommen, geringerer Rente (Menschen mit geringer 
Rente sterben früher, während Beamte am längsten leben: 6,6 Jahre länger 
als Arbeiter*innen) (ebd., S. 21). In einer neueren Untersuchung zeigen 
Grigoriev et al. (2019) für alle 30 bis 59 Jahre alten versicherungspflich-
tig Beschäftigten 2013, dass Arbeitslosigkeit, niedrige Ausbildung und 
Einkommen und die Region (Ostdeutschland) mit höheren Sterberaten 
assoziiert sind (für Männer deutlicher). Das Ergebnis ist klar: »Arme« 
sterben durchschnittlich früher. Es zeigt sich eine insgesamt schlechte so-
ziale Lage mit geringeren Einkommen, höherer körperlicher Belastung im 
Beruf, schlechterem Gesundheitszustand, geringerem Bildungsgrad und 
schlechterer Altersversorgung. Die Angehörigen diese Gruppe haben eine 
geringere Lebenserwartung. Dies wird sich auch in der Zukunft 2045 nicht 
wesentlich ändern.

Die soziale Frage wurde nur teilweise gelöst und existiert weiter in Form 
einer Dreiteilung aus neuer akademischer Mittelklasse, traditioneller Mit-
telklasse und der Dienstleistungsklasse, wie Reckwitz (2021, S. 109) vor-
schlägt, und hat sich auch in die Schwellenländer und die dritte Welt ver-
lagert, weil große Teile des sekundären Sektors migriert wurden.

Die Differenzierung der Gesellschaft

In diesem Abschnitt möchte ich auf das während der Moderne beschleu-
nigte Differenzierungs- oder Komplexitätsproblem eingehen. Durch Sä-
kularisierung und Rationalisierung entstehen neue Techniken und Spe-
zialist*innen, die diese anwenden. Die Arbeitsteilungen stehen auch unter 
den Prämissen der oben beschriebenen basalen Expansionsdynamik der 
schnelleren, günstigeren und besseren Produktion oder Dienstleistung. 
Im weiteren Verlauf können aus der Arbeitsteilung eigene Berufe mit ent-
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sprechender Ausbildung entstehen. Das Prinzip der sozialen Differenzie-
rung geht über die Ausdifferenzierung neuer Berufe hinaus, auch soziale 
Lagen und Gemeinschaften können sich weiter zu unterscheidbaren klei-
neren Gruppen auffächern bis hin zur Vereinzelung der Subjekte (Reck-
witz, 2021). Grundlage ist das subjektive Bedürfnis nach Gemeinschaft bei 
gleichzeitiger größtmöglicher Unterscheidbarkeit. Schon Georg Simmel 
(1966 [1890]) hatte darauf hingewiesen, dass Ausdifferenzierungen durch 
zu weite Auffächerung und Überdehnung dysfunktional werden können. 
Dies ist vor allen ein Kommunikations- und Kooperationsproblem der 
Spezialist*innen in den Wissenschaften, aber auch der Sprechfähigkeit zwi-
schen unterschiedlichen Lebenslagen (z. B. Mitglieder der Fridays-for-Fu-
ture-Bewegung auf der einen und Autoposer*innen auf der anderen Seite). 
Eine spezialisierte und stark ausdifferenzierte Gesellschaft wie die heutige 
braucht besonders im wissenschaftlichen Bereich Moderation über die 
spezialisierten Gruppen hinweg. Die gesellschaftliche Entwicklung führt 
jedoch stark in die Richtung einer weiteren wissenschaftlichen Spezialisie-
rung und kulturellen Differenzierung.

Zusammenfassung und Ausblick

Zunächst wurde in diesem Artikel ein Überblick zu den Phasen gesell-
schaftlicher Moderne gegeben und die basale expansive Dynamik des 
»Immer-Mehrs« entwickelt, weiter die notwendige Krisenanfälligkeit 
einer solchen Praxis dargestellt, aber auch eine innere Stabilität für Pro-
duzent*innen und Konsument*innen im Sinne des kurzfristigen Gewinns 
und Komforts als Zufriedenheit und Genuss dargestellt. Es zeigt sich eine 
wirtschaftliche Monopolisierung und Mobilität im Sinne der globalen Ar-
beitsteilung auf der Seite der Produzent*innen. Diese Formen gesellschaft-
licher Praxis führen zwangsläufig zu dem lange nicht wahrgenommenen 
Problem der Endlichkeit materieller Ressourcen in der verletzten Welt. In 
der neuen digitalisierten Gesellschaft entsteht eine sozial benachteiligte 
Dienstleistungsklasse. Weiter ist die gesellschaftliche Kommunikation 
wegen der breiten Differenzierung in viele unterschiedliche soziokulturelle 
Lebenslagen und -stile sehr schwierig, manchmal auch unmöglich.

Zusammenfassend zeigt sich damit eine sehr komplexe Struktur von 
miteinander verbundenen Problemlagen. Diese können nicht einfach zen-
tral gesteuert aufgelöst werden.
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Die zugrunde liegende expansive Dynamik muss ihre Stabilität immer 
wieder neu erreichen, das heißt weiteren Konsum initiieren und den erhöh-
ten Bedarf produzieren bzw. vice versa, und benötigt dazu möglichst güns-
tige externe Rohstoffe aus der Welt, aber auch interne Ressourcen (Wissen, 
Geld, Arbeitsdisziplin und Konsumbereitschaft). Um diesen Prozess in 
Bewegung zu halten, muss also permanent in verschiedenen Formen er-
hebliche Energie zugeführt werden. Der Erhalt bzw. die Regeneration des 
Systems der umgebenden Welt ist zunächst nicht vorgesehen. Es ist eine in-
trinsische Perspektive der Ausbeutung und Welteroberung, die die schein-
bar nicht systemrelevante Welt ausschließt, entstanden. Anders ist die jahr-
zehntelange Verdrängung zum Beispiel des Klimawandels nicht zu erklären.

Welche Möglichkeiten einer Lösung des Leitproblems »Gegensatz von 
Natur und entfesselter Produktions- und Konsumvermehrung« existieren? 
Man könnte die zur Produktion und zum komfortablen Leben notwendi-
gen externen Rohstoffe mit Abgaben verteuern, zum Beispiel in Form eines 
generationenübergreifenden Vertrages nach dem Vorbild der Sozialversi-
cherung. So werden von Konsument*innen und Produzent*innen Abgaben 
in einen Weltfonds einbezahlt. Aus dieser Versicherung werden dann zu-
kunftsorientierte Schutzmaßnahmen initiiert und durchgeführt. So würden 
externe materielle Rohstoffe verteuert, an der zentralen Expansionsdynamik 
ändert eine solche Verteuerung nichts. Die zweite und dritte Möglichkeit 
besteht darin, die Produktionsseite – zum Beispiel durch Begrenzung der 
Geldmengen – und/oder die Bedürfnisse nach Konsum – beispielsweise 
durch Umorientierung der Konsument*innen zu reduziertem, nachhalti-
gem Konsum (dazu Rosa, 2021, S. 239ff.) einzuschränken. Eine Begrenzung 
oder gar Reduktion der Produktion (durch koordinierte Limitierung der 
Geldmenge oder Kredite) erscheint zurzeit noch nicht durchsetzbar. Eine 
Veränderung der Nachfrage auf der Seite der Konsument*innen erscheint 
grundsätzlich möglich, ist, wie oben gezeigt, aber nur langsam umsetzbar.
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